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Unterbaltungs-Beilage 


Deutſchen Run dſchau 


Bromberg, den 20. Juli 


1926, 


die Holen des Heren von Bredow 


Roman von- Willibald Alexis. 


— oo 


(1. Fortſetzung.) ; 

„Auf diefe Weiſe würden wir alfo rein werden vor den 
Menſchen. Wenn wir aber ſo ausgebleicht vor dem Herrn 
erſchienen, ob uns dann Petrus noch das Himmelstor öffnen 
würde? Ob er nicht vielmehr ſpräche: Ihr ſeid zwar rein 
vor den Menſchen, aber die Gnade, die ich euch mitgab, iſt 
auch ausgebleicht. Ich erkenne euch nicht mehr als die, 
welche ich ausſandte. Vor mir waret ihr rein, auch in euren 
Flecken. Weil ihr euch von den Menſchen nach deren Wohl⸗ 


gefallen waſchen und putzen ließet, ſo kehret zu ihnen zu⸗ 


rück. Mir gehört ihr nicht mehr an.“ e 
„Da wäre vielleicht etwas dran“, entgegnete die Frau 
nach einigem Beſinnen. „Aber ihr wißt auch dem Petrus 
ein & für ein U zu machen, denn das iſt eure Hauptſünde, 
das Worteverdrehen. Aus Süß macht ihr Sauer und aus 
Sauer Süß, je wie's euch frommt, und was euch frommt, 
das macht ihr zu Gottes Willen. Und was ihr uns zeigt, 
iſt nicht, was ihr verſteckt habt, und wenn ihr einen guten 
Zweck im Auge habt, nämlich was ihr ſo nennt, oh! da wißt 
ihr zu ſchwänzeln und mit den Augen zu zwinkern und mit 
der Zunge zu ſchlängeln, bis euch der Teufel auf den Buckel 
immt und hinträgt. Und das iſt alles ſchön und gut, um 
er guten Abſicht willen.“ l . 
Der Dechant wurde der Mühe zu antworten durch einen 
kleinen Aufſtand überhoben, welchen die Ankunft des 
Krämers mit ſeinem Wagen im Lager veranlaßte. Ein 
Krämer, der ſeine Waren auf dem Lande ausbietet, war in 
jenen Tagen ein willkommener Gaſt. Wer nicht kauſen 
wollte oder konnte, freute ſich doch am Anſchauen der Herr⸗ 
lichkeiten, die ausgekramt, aufgeſtellt und angeprieſen 
wurden. Der wandernde Krämer war zugleich der Neuig⸗ 
keitsträger, die Zeitung des Landes. Er wußte auch ſeine 
Erzählung zu Gelde zu machen. Aber er bedurfte der Er⸗ 
laubnis der gnädigen Frau, und ſie erteilte ſie nur nach 
eint em Zögern, denn ſie meinte, daß die Kaufleute wie die 
Pfaffen mit ihren Waren die Leute anführten. Indeſſen 
iſt es auch für einen ſo unumſchränkten Regenten, als Frau 
von Bredow in ihrem Lager war, mißlich. gegen den allge⸗ 
meinen Wunſch ihrer Untergebenen anzuſtreben; Evchen 
bat ſo dringend, Hans Jochem brauchte einen neuen Gurt 
zu ſeinem Degen, und ſie ſelbſt blanke Knöpfe zu einem 
Etwas, von dem noch viel in unſerer Geſchichte die Rede 
ſein wird. 11 i 


Die Beichte. 


„Das funkelt ja wie Silber“, ſprach der Dechant, indem 
er einen der Knöpfe gegen das Licht hielt. 
unſern Ritter freuen, wenn ſie ihm ſo an der Seite blitzen.“ 

„Das wäre gar! Er darf nichts von wiſſen. Der Knecht 
ſoll fie ſtumpfreiben, daß ſie wie die alten Bleiknöpfe aus⸗ 
I ee find bei der Wäſche abgeſprungen. Daun merkt 

„Was merkt er nicht?“ 

„Daß es in der Wäſche war.“ 

„So weiß er davon nichts?? 

„Gott bewahre! Als er ins Bett getragen ward und Fr 
noch ſträubte, ftreiften fie ihm die Büchſen ab. Da Fam i 

—.— zur rechten Zeit und ſchnappte ſie weg. Wenn er ein 
ißchen Beſinnung noch gehabt, hätte er ſie in die Kiſſen ge⸗ 


druſeln. 


„Wie wird's 


legt unterm Kopf, wie er immer tut feit der fatalen Ge⸗ 
ſchichte an der Mühle. Wie ein Ungewitter kam er mir doch 
da nachgeritten, als ob's ein Unglück wäre, wenn die Elens 
haut einen Tropfen Waſſer koſtete.“ - 

„War es fo nötig?“ j ; 

„Nötig! Seit Kurfürſt Johannes Cicero zur Freite 
ritt, da ließ meines Götz Frau Mutter ſelige ſie zum 
letztenmal waſchen.“ 5 

„Freilich, wenn das Leder ſchmutzig war!“ 

„Man konnte das Braun nicht vom Sattel unterſcheiden“ 

„Nun, der Junker iſt ein gottesfürchtiger Ritter, und 
wenn es einmal geſchehen iſt und er ſie wieder rein und 
wohl imſtande ſieht, wird er ſich auch recht freuen.“ 

„Ehrwürdiger Herr, da kennt Ihr meinen Götz nicht. 
Manchmal iſt er ein Brummbär, aber wenn's ihm recht in 
die Quere kommt, kann er auch wolftoll werden. Wie da⸗ 
mals an der Mühle. Er hielt ſie in der Hand gepreßt, wie 
nen Plumpſack: ſo ritt er zurück und ſchlug um ſich. Mane 
Eva kriegte doch 'ne Weſſe um den Nacken. Acht Tage 
könnte man's ſehen.“ 

„Das liebe Kind! Warum denn die Eva?“ 

„Die hatte fie ihm ja weggeſtohleu, als er anfing zu 
Sie kitzelte ihn hinterm Bart, wie er's ſo gern 
hat; derweil reichte mir's der Schelm zum Fenſter raus.“ 

„Die kleine Eva!“ ſagte der Dechant mit nachdenklichem 
Geſicht. . e 

„Nein, ehrwürdiger Herr! Er darf's nimmermehr 
wiſſen; ſonſt gäb's wieder eine ſolche Geſchichte. Er ſchläft.“ 

„Noch! Seit ſechs Tagen!“ a - 

„Lieber Gott, nach ſolchem Gelage! So kam er auch noch 
von keinem Landtage zurück. Ich denke immer, wozu ſind 
denn die Landtage! Und wer muß das Schmauſen und 
Saufen bezahlen? Das Land doch am Ende.“ 

„Aber vor drei Tagen hörte ich —“ 

„Da hat er ſich ein bißchen geregt. Nach drei Tagen tut 


er's immer. Dann gibt ihm der Kaſper 'ne Suppe, und dann 


dreht er ſich wieder um und ſchläft noch ein paar Tage. 
Morgen wird er wohl aufwachen. 's iſt alles in der Ord⸗ 
nung. Vetter Peter Melchior, wie lange ſaßen ſie 's letzte⸗ 
mal in Berlin?“ 

„Grad' acht Tage, Muhme.“ a j 

„Run ja, dann iſt ſchon alles rechi.“ 8 

„Der Götz hat wie ein guter Edelmann allen Beſcheid 
getan, bis auf einen. Dem Marſchall tat's ordentlich leid, 
daß er den Holzendorf nicht auch austrank. Es wer ein jo 
ſchöner Landtag geweſen.“ 5 
N „Man hört viel Rühmens davon“, warf der Dechank 
hin. N i 

„Einmal muß doch aber der gute Herr von Bredow auf⸗ 
wachen!“ 

„Dann liegen ſie vor ſeinem Bett, als wenn er ſie aus⸗ 
gezogen hätte, und er ſoll nicht merken, daß ſie gewaſchen 
ſind. Ich laſſe fie leicht durch die Aſche ziehen und auf die 
Knie ein bißchen Feuerherdsrot.“ 

„Baſe, was Hilft dann die Wäſche, weng Ihr fie wieder 
ſchmutzig macht!“ lachte der Junker auf, und auch der Ernſt, 
zu welchem der Geiſtliche ſein Geſicht gezwungen hatte, l(öſte 
ſich etwas. 5 5 n f 

Die Edelfrau ſchien zum erſten Male um eine Antwort 


verlegen: „Ei was — fie find aber doch gewaſchen.“ 


Es war ein eigenes Geſicht, mit welchem der Geiſtliche 
und die Edelfrau am Saume des Waldes auf und ab gingen, 
Wer ſie jetzt beobachtete, hätte eine Veränderung in beider 
Mienen bemerkt. Der Dechant blickte ernſt, mit geſchloſſenen 
Lippen, vor ſich nieder, während die Edelfrau mit etwas ver⸗ 
legenen Blicken ihn zuweilen anſa g. 


„Und es trieb wirklich meine Frau von Bredowꝛ noch 
nicht zur Beichte!“ ſagte er, den Kopf ſchüttelnd, doch nicht 
in unfreundlichem Tone. 

„Hier im Walde!“ 7 

„Auch der Wald iſt Kirche, wenn das Herz drängt, eine 
Schuld zu bekennen.“ 

„Hochwürdiger Herr, aber ſie mußten doch gewaſchen 
werden. Das Leder war verſeſſen und braun durch und 
durch, daß es eine Schande war, und nicht wie ein chriſtlicher 
Ritter gehen ſoll. Im Kriege, nun ja, da tut's nichts. Aber 
Ihr wißt ja, was er auf das alte Lederſtück hält, er läßt's 
nicht los. Er wäre damit zu Hof geritten.“ 

„Herr Gottfried reitet ja nicht mehr zu Hofe.“ 

Aber zu Kindelbier, zu den Landtagen. Ja, zum boch⸗ 
würdigſten Biſchof ritt er mir zur Schande Marlä Lichtmeß, 
auf den Dom nach Brandenburg in den Büchſey, und wie er 
beim Heimreiten dreimal vom Prallſtein aufſteigen mußte 
und dreimal runterfiel —“ 5 

„sit dem von Kerkow auch begegnet. Auch Wilkin 
Stechow. Der Biſchof hatte herrſchaftlich auftiſchen laſſen.“ 

„Aber die Weiber haben nicht über ſie gelacht: ſie trugen 
reines Zeug am Leibe. Daß mein Gottfried vom Prallſtein 
Hel, tut ihm auch keine Schande, und dem Biſchof tut's Ehre; 
aber die Weibſen, die ſchnippiſchen von Brandenburg, haben 
ſich zugeziſchelt: ob's denn in Hohen⸗Ziatz kein Waſſer gebe! 
Das ging auf mich, das iſt meine Schande. Das konnt' 
ich als ehrliche Frau nicht dulden. Mit gutem gibt er ſie 
ja nicht. Ihr wißt warum. Iſt denn Waſchen eine Sünde!“ 

„An und für ſich betrachtet, iſt Reinlichkeit ſogax eine 
Tugend, aber jede Tugend kann durch Übermaß zur Sünde 
werden. Zum Exempel, wenn man am Sonntag wäſcht und 
die Meſſe darüber verſäumt.“ 

„Heut iſt's ja zu Eude.“ 885 5 2 

„Oder bis irdiſche Reinigung für wichtiger hält als die 
der unſterblichen Seele. Wie meine Frau von Bredow 
treffend bemerkte, hat der Herr das Waller geſchaffen zum 
Waſchen, und gleichwie der Menſch durchs Waſſer muß, d. D. 
durch die Taufe zum ewigen Heil, ſo mag aller Kreatur das 
Waſchen zu ihrem Zeitlichen dienen. Ja, es iſt nichts 
Schlimmes dabei, fo der Meuſch die Geſchöpfe, die ihm unters 
geben ſind, dazu zwingt. Er mag die Pferde und Schafe 
durch die Schwemme treiben, denn von ſelbſt gehen ſie nicht, 
auch ſeine Kinder bürſten und begießen, auch wenn die 
Kleinen ſich ſträuben und ſchreien. Auch iſt nichts natür⸗ 
licher, als daß eine gute Hausfrau das Kleidungsſtück, auf 
welches ihr Eheherr ſo viel gibt, einmal gründlich reinigt, 
ſelbſt wenn er es nicht wünſcht. Es iſt ſogar löblich; ja zu⸗ 
geben möchte ich, daß ſie als Hausfrau ein Bet hätte, es 
in die Wäſche zu tun gegen den eigentlichen Willen des 
Mannes, ich meine, wenn er das Verbot nicht beſtimmt aus⸗ 
geſprochen hätte. Aber in dieſem Falle hatte er es getan. 

icht wahr, er jagte es Euch damals an der Färbermühle 
ab und war ſehr zornig?“ 

„Das wohl, ehrwürdiger Herr, aber —“ 

„Jr unternahmt es dennoch: einmal gegen feinen 
Willen, wohl wiſſend, wie ſehr es ihn kränken mußte, 
welchen Wert er darauf legte, daß niemand ihm das Kleid 
berühre. Ihr nahmt es auch B ſeinen Willen, mit einer 
Hinterliſt, die ſogar an einen Diebſtahl erinnert, mährend 
er ſchläft oder feiner Sinne nicht mächtig ift; ja mehr noch: 
die eigene Tochter habt Ihr verleitet mitzuſpielen, ſie 
mußte, während ſie dem Vater ſchmeichelte, ihm hinterrücks 
das Kleidungsſtück entwenden. Ei, ei! Welche Saat in das 
unſchuldige Herz eines Kindes geſtreut! Das alles zu⸗ 
ſammengenommen erwäge meine Tochter und antworte ſich 
dann ſelbſt ob das nicht gegen das Geſetz iſt, das den Maun 
über die Frau ſetzte, nicht gegen die chriſtliche Moral, die 
keine Argliſt will, Summa, ob es nicht eine Sünde iſt?“ 

Der Dechant war ſtehengeblieben. Auch die Edelfrau 
war ſtehengeblieben. 

Ja, ehrwürdiger Herr, ſie mußten aber doch gewaſchen 
werden.“ 

„Warum?“ 

„Warum! Ja, ich will nicht ſagen darum, weil ſie 

ſchmutzig waren. Denn meinetwegen hätten fie's bleiben 
mögen bis an den Jünaſten Tag, wenn er ein fo eigen⸗ 
ſinniger Narr iſt. Aber konnt' ich's mir denn ſelbſt ver⸗ 
geben, wenn er mir länger zum Geſpött ſo rumging! Seine 
Ehre iſt ja auch meine, ſeiner Kinder Ehre. Ein Hausweſen 
ohne Ordnung iſt kein Hausweſen. Ja, nur der Kinder 
wegen! Es war meine Pflicht als Mutter. Es ging nicht 
3 Herr Dechant. Aus purer guter Abſicht hab' ich's 
getan. 

„Darum alſo.“ 

Er ie Edelfrau wußte nicht, wie fie den Blick verſtehen 
ſollte. 1 


„ Die großen Herren in Frieſack, wenn ſie einmal in die 
Zauche kommen, oder wir kommen mal alle Jubeljahr zu 
ihnen, ach, man muß ſich ja in der Seele ſchämen! Wir ſind 
doch ein Blut, aber wie ſehen fie uns über die Achſeln an! 


Nun ja, lieber Gott, wir haben kein Schloß Frieſack, wo ſie 


mit Hellebarden ſtehen an der Treppe, und das Herz einem 
manchmal ordentlich puckert, wenn man auf die Teppiche 
tritt. Schnäbelſchuhe, das ſchickt ſich nicht für unſereins. Der 
alte Herr Bodo mit ſeinem weißen Haar, der iſt ſchon freund⸗ 
lich. Aber die jungen Herren, wenn ſie ſo daſtehen, die Hände 
zur Seite in den Pluder geſteckt, und uns anſehen, es fehlte 
ihnen nur noch ein Rauchſtück im Maule, wie der Menſchen⸗ 
freſſer aus der Neuen Welt, von dem fie erzählen tun. Sieb⸗ 
zig Ellen Tuch hat der älteſte darin ſtecken, der zweite ſechzig, 
und ſo geht's runter, nicht aus Brandenburg, feines holläu⸗ 
diſches, geſchlitzt iſt's und mit bunter Seide gefüttert; wenn 
ſie galoppieren, glitzert's in der Sonne wie Wolken von 
Morgenrot, und mein Götz dagegen in dem alten Leder!“ 

5 al Ihr es ihm vernünftig vorhieltet, was ſagte er 
azu?“ 

„Er jagt, um ſolche Hoſen ſollte man mal den Bein⸗ 
harniſch ſchnallen. Aber wie oft kommt es noch! Fehden ſoll's 
ja nicht mehr geben! Wir verbanerten ganz, ſagen die von 
Frieſack. Das ſoll man von leiblichen Vettern ſich ſagen 
laſſen, und hat ein chriſtlich Herz im Leibe. Weil wir nicht 
reich ſind!“ 

„Es iſt gewiß ein löblich Streben, vor den Blutsfreunden 
in Ehren zu beſtehen.“ 

„Ach, Herr Dechant, wer auf ſich hält vom Adel, der ſchafft 
ſich Pluderhoſen an. Und wenn wir nach Berlin reiten, die 
Bürgersleute ſchon, was prunkt das in Tuch und Seide, und 
wie ſehen ſie uns an! Wir haben nicht viel, aber ehrlich und 
adelig zu ſein, das iſt unſere Schuldigkeit. Und verlange ich 
denn, daß mein Herr Pluderhoſen anlegen fol! Ich weiß 
ja, was das koſtet. Unvernünftig bin ich nicht. Nur was 
zur Ordnung gehört. Weiß ich nicht fo aut wie jeder, was 
ſie von uns im Schloß zu Kölln denken. Mein Götz liegt 
nicht auf der Landſtraße. Seit wir Mann und Weib find, ein 
einzigmal hat er mit Adam Kracht einen von Magdeburg 
geworfen. Seitdem nimmermehr. Ich halte nichts davon. 
und wenn's auch nicht ſo ſtreng verboten wäre. Was koſtet 
das Halten von Rüſtzeug, die Knechte und Pferde, und un⸗ 
ſicher bleibt's immer, und wie oft lohnt es denn, wenn ſie 
wochenlang in der Heide lungern und fangen ſolchen Schelm 
von Krämer. Die anderen ſchlagen ihre Waren dafür auf, 
man muß's doppelt bezahlen, wenn man's braucht. ö 
kenne das, wer nicht hören will, mag fühlen. Die Itzeuplitz 
ſind wieder wie toll draußen und könnten ſo gut leben. Seine 
Kurfürſtliche Gnaden haben neulich zu Spandow geſagt, fie 
könnten's jedem Edelmann anziehen, wer im Graben liegt. 
Darum ſehen fie jeden mißtrauiſch au, der in Leder geht, und 
nun gar in ſolchem Leder! Da kommen wir in ſchlechten 
Leumund ohne Schuld und können nichts dafür. Bei den 
heiligen elftauſend Jungfrauen, Herr Dechant, man muß auf 
ſich halten, und wenn's der Mann nicht tut, muß die Frau. 
Es ging nicht anders.“ 

Der Dechant ſchlug die Hände zuſammen, und in väter⸗ 
lichem Tone ſprach er: 


Meine liebe Frau von Bredow, wer wollte denn daran 
zweifeln, daß es nicht anders ging. Ihr tatet es für Eure 
Kinder, Eure Sippſchaft und Euren Gatten. Ihr waret es 
ihnen ſogar ſchuldig. Ein Edelmann muß vor den Menſchen, 
von denen die Ehre ausgeht, in Ehren bleiben. Wohlver⸗ 
ſtanden, vor den Menſchen, denn der Herr im Himmel ſieht 
durch jedes ſchmutzige Kleidungsſtück auf den reinen Körper 
und durch den Körper auf die Seele. Aber die Menſchen ur⸗ 
teilen nach dem Schein. Wäret Ihr auf einer wüſten Inſel, 
und der Waſchteufel hätte Euch geplagt, die Kleider Euxes 
Mannes zu ſtehlen, um fie zu reiben und zu ſpülen; da wäret 
Ihr im Unrecht, Ihr hättet es getan, nur um Eurem Waſch⸗ 
kitzel zu frönen, wie es Weiberart iſt. Hier aber iſt es ganz 
etwas anderes. Hier hattet Ihr Rückſicht zu nehmen auf 
Nachbarn, Blutsfreunde und das Anſehen der Familie, ia 
mehr noch auf den jungen Kurfürſten und ſeine Räte, welche 
in dem vernachläſſigten, rohen Anzuge der Edelleute ein 
N roher Geſinnung erblicken. Ihr ſetztet den, der Euer 

err ſein ſoll, der Gefahr aus, mißliebig vom Hofe betrachtet 
zu werden, ja daß er beim nächſten Aulaß gefahndet, ge⸗ 
richtet, vielleicht gar verurteilt werde. Denn niemand weiß, 
wozu in dieſen ſchlimmen Zeiten kleine Dinge führen. Sicht⸗ 
lich wollte der Herr, darf man ſagen, durch Eure ſchwache 
Haud das Haupt Eurer Familie retten, Schmach, vielleicht 
Blutſchuld von ihr abwenden. Sichtbar wird da eine Kette 
von Fügungen, die wir recht betrachten müſſen: daß der 
gottesfürchtige Herr Gottfried ſich in einen Zuſtand verſetzen 
mußte, wo er nicht mehr Herr ſeines Willens war, daß er 
hinaufgetragen ward, als meine Frau von Bredow gegen. 
wärtig war, daß fie über den Gang kommen mußte, grad“ 
als ſie ihn entkleideten, daß der Allmächtige gerade auf das 
bewußte Kleidungsſtück ihr Auge lenkte, dergeſtalt, daß ſie 
es raſch agen bevor der mit dem Willen feines Herrn 
. a ans . In ines ee 822 

e große Herbſtwäſche mußte zur ſelbigen Ze Das 
ſind alles Kine von oben, wie eine Kette ineinandergefügt, 
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die uns irrenden Menſchenkindern Zuverſicht und Troſt in 
unſeren Zweifeln gewähren müſſen.“ - 

„Es war aliv keine Sünde!“ 

„Sagte ich das, meine Freundin! Aber ſintemal jedes 
Ding zwei Seiten hat, und alles Irdiſche dem Wechſel unter⸗ 
worfen iſt, alſo ſind es auch unſere Handlungen und Pflich⸗ 
ten, und wir von der Vorſehung angewieſen, auch die andere 
Seite ins Auge zu faſſen, ehe wir urteilen.“ 

„Sie trocknen aber ſchon. Hans Jürgen ſteht bei der 
Leine Wacht“ ſagte die Frau von Bredow, die wirklich nicht 
wußte, was ſie ſagen ſollte. — „Was ſoll's nun aber, Herr 
Dechant!“ 

„Nur uns erinnern, meine Freundin, daß, wenn wir 
jemand etwas verſtecken ſehen, ehe wir ihn darum verdam⸗ 
men, uns zu bedenken, ob wir nicht ſelbſt etwas anderes ver— 
ſteckt halten, erinnern, daß die Sünde uns Sterbliche von 
allen Seiten anſchleicht, und daß, was auf dieſer Betrug 
seen auf jener Fügung in Gottes Willen ift; daß dieſe 

fügung uns aber als letztes Ziel vor Augen ſchweben muß 
bei allen unſeren Wegen, und daß, wenn wir mit allen den 
Kräften, ſo der Herr uns gab, in guter Abſicht auf das Ziel 
losgehen, eine chriſtliche Frau noch nicht zu denken braucht, 
daß wir auf des Teufels Buckel dahinreiten.“ 

Das war nun wohl der Frau von Bredow verſtändlich, 
aber wo es hinaus ſollte, doch noch nicht ganz. Ihre Frage 
verriet es: 

„Wenn's Sünde war, ich meine das von der Seite, ſoll 
ich's denn meinem Götz ſagen?“ 

Der Dechent faßte vertraulich ihre Hand und klopfte mit 
feiner darauf: „Ich meine, wir bleiben vorläufig auf der 
anderen Seite ſtehen.“ 

„Aber mit Küchenrot ſoll ich ſie nicht wieder beſtreichen.“ 

„Wenn das die Täuſch — ich wollte ſagen, den ſtillen 
Glauben unſeres wackeren Herrn Gottfried länger erhält, 
warum nicht.“ 

8 a die Eva — das Kind, mein ich — ob die den 
ater —“ 

„Sie wird doch nichts ausplaudern! Wenn meine Freun⸗ 

din * ihrem kindlichen Sinne nur recht vorſtellt —“ 

„Was!“ f : 

„Ei nun“, — der Dechant hatte den Arm der Edelfrau 
in den ſeinigen gelegt, um ſie nach dem Lager zurückzuführen, 
wo es laut wurde — „das wird meine Frau von Bredow am 
beſten wiſſen, wie man den Sinn eines Kindees über kleine 
Bedenklichteiten hinüberführt zu feiner höheren Pflicht gegen 
die Eltern, ich meine, zumal gegen die Mutter.“ 


III. 
Die Waſchbank. 


Auch die Sonne hat ihre Flecken, auch die beſte Haus⸗ 
haltung ihre Mängel, und was wir glauben, daß es ganz in 
der Richte ſei, mag unmerklich wo einen kleinen Stoß be⸗ 
kommen haben, und der Bau wird ſchief. 

Frau Brigitte Bredow meinte, es ſei alles in Ordnung, 
weil fie alles geordnet und jeden auf ſeinen Platz geſtellt. 
Aber ſie hatte ſich darin verrechnet, daß auch der wa 8 
Wächter einmal einſchlafen kann und daß der Menſch ein 


Menſch bleibt. Und wer gibt denn einem Gebieter, ob er 


über ein Königreich das Regiment hat oder über eine große 
Herbſtwäſche, das Recht, daß er nur gute und tüchtige Leute 
unter ſich habe. Die Welt iſt bunt; wir müſſen ſie nehmen, 
wie ſie iſt. Zwiſchen Rieſen und Zwergen iſt die Auswahl, 
und die Krummen und Lahmen, die Tauben und Blinden 
gehören auch dazu. Der Meiſter über eine große Arbeit 
zeigt ſich darin, daß er jeden hinſtellt, wo er hingehört und 
jeden zu nutzen weiß nach feiner Kraft und nach feiner 
chwäche. Haus Jürgen iſt zu nichts gut! Darum hat man 
ihn hingeſtellt auf die äußerſten Sandhügel am Fließ, wo 
der Wind am ſchärfſten wehte. Da ſollte er achthaben. 
Worauf? — Wie hatten alle den armen Hans Jürgen aus⸗ 
elacht, und die Edelfrau hatte mitgelacht und ihm den 
ücken gedreht. 2 
Der arme Hans Jürgen! Er hatte doch ſchon ſechzehn 
Sommer hinter ſich, ach nein, er zählte nach Wintern und 
war eines Edelmanns Sohn, eines Edelmannes, jo aut als 
einer in den Marken zwiſchen Elbe und Oder, und doch 
agten die Leute auf Hohen⸗Ziatz, er ſei zu nichts gut, und 
ier mußte er Wache ſtehen vor einem Stück alten Leders, 
das wie ein Galgenmann zwiſchen zwei Kiefern hing. Fünf 
Fuß war er eo und noch einen Zoll darüber, ſtark genug, 
eine junge Buche mit den Wurzeln auszureißen; auf das 
Fohlen in der Koppel konnte er ſich werfen, und wenn die 
5 es gebot, ritt er drei Meilen ohne Sattel, um zur 
ippſchaft eine Botſchaft zu tragen. Sein Auge war wie 
der Luchs, ſein Bolzen traf den Vogel im Fliegen, und über 
Hecken und Gräben ſetzte er ohne Anlauf, und doch wollten 
ſie ihn nicht ritterlich aufziehen, wie ſeines Standes war. 
Der alte Gottfried ſagte zwar, wenn er brummig war, mit 
den Rittern ſei es aus; wozu ng die Sporen verdienen, da 
es keine Sporen mehr gebe, b 


er warum ließ er Haus ! 


Jürgens Vetter, den Haus Jochem, der war nicht ſchlechter 
und nicht beſſer von Geburt, reiten lernen und tanzen in 
Brandenburg und nahm ihn auch zum Ringelrennen mit, wo 
es eines gab; ja, zu einem Turnier nach Meißen hatte der 
alte Herr ihn einmal geſchickt mit feinem Berwandten, dem 
edlen Herrn von Lindenberg, daß er ſich dort umſchauen ſolle, 
was gute Sitte ſei. 

Hans Jürgen war eine Waiſe; aber Hans Jochem war 
ja auch ohne Vater und Mutter. Herr Gottfried und ſein 
Eheweib hatten beide Kinder, ihre Vettern, zu ſich genom⸗ 
men in ihr Haus und verſprachen, ſie als ihre Söhne auf⸗ 
zuziehen. War es darum, daß Haus Jochem von der Mutter 
noch eine fette Erbſchaft liegen hatte, die ward verwaltet 
beim Dom zu Havelberg, und Hans Jürgen war blutarm? 
Die Edelfrau hatte doch geſagt, als ſie die Waiſen ins Schloß 
nahm, fie ſollten fein, da der Herrgott ihr und ihrem Gokt⸗ 
fried keine Söhne geſchenkt, als ihre eigenen Söhne, und 
viel Liebes und Gutes hatte fie noch geſprochen über die 
armen Kindlein, denen der Herr erſt die Mütter genommen 


und dann die Väter. i 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Wüſte am Meer. 


Von Dr. Reinhold Zenz, Königsberg. 


Afrika? Nein, von Afrika ſoll nicht die Rede fein, ſon⸗ 
dern von einem verlorenen Winkel Europas im äußerſten 
Nordoſten des Deutſchen Reiches und doch von einer Wüſte 
am Meer. 

Ein ſchmucker Dampfer ſucht ſich von Crauzbeek aus 
mit halber Maſchinenkraft den Weg ins freie Waſſer. Ein 
Seezeichen, die Ufer treten weit auseinander und von einem 
allmählich immer dünner werdenden grünen Saume einge⸗ 
faßt, dehnt ſich endlos eine ſonnenglitzernde Waſſerfläche, das 
kuriſche Sat Ein geologiſch merkwürdiges Gebilde, ein 
gewaltiger Binnenfee, wie früher auch die Oſtſee einer war, 
und von dieſer nur getrennt durch ein noch merkwürdigeres 
Gebilde, den 100 Kilometer langen Landſtreifen der Nehrung, 
die an ihrer ſchmalſten Stelle nicht mehr als einen halben 
Kilometer Breite aufweiſt. Das Haff iſt ein Süßwaſſerſee 
geblieben, obwohl es bei Memel in Verbindung mit der Oſt⸗ 
ſee ſteht. Der Dampfer hält ſich nahe der Nehrung, ſo daß 
der Blick ſchon bald nicht mehr zur weit zurücktretenden 
Tilſiter Niederung hinüberreicht. Die Nehrung bildet einen 
natürlichen Schutz für dieſes tief liegende Land. Würde ſie 
einmal von der Sturmflut durchbrochen — und dieſe Möge 
lichkeit iſt vorhanden, denn ſtellenweiſe ſind die beiden Meere 
nur durch dicke Torflager voneinander getrennt — ſo würde 
die Niederung überſchwemmt und durch eine neue Dünen⸗ 
bildung verſandet werden. 

Einſam iſt das Haff. Erſt in der Nähe des Ortes Sar⸗ 
kau, deſſen rote Dächer aus dem dunklen Grün der Wälder 
hervorleuchten, werden die grauen oder blutroten Segel der 
Hafffiſcherboote ſichtbar. Und während man das Kreuzen 
eines ſolchen Bootes verfolgt, entdeckt man ganz ſern über 
der Nehrung einen ſeltſamen hellen Streifen, der keine Wolke 
ſein kann, und deſſen eigentümliche Erſcheinung feſſelt, je 
mehr wir uns nähern. Allmählich werden Umriſſe deutlich, 
und jetzt kaun kein Zweifel mehr darüber beſtehen: dieſe 
weißen, kahlen, im Sonnenglaſt flimmernden Berge ſind 
Wanderdünen, es iſt ihre erſte 12 Kilometer lange Reihe, die 
ſich in ihren Gipfeln bis 50 Meter erhebt. a 

Langſam fährt der Dampfer an ihrem Fuße vorbei, und 
da wir die Wälder weit hinter uns gelaſſen haben, "baren 
wir uns in einer geradezu phantaſtiſchen Landſchaft, in der 
nichts ſichtbar iſt, als eine ſtrahlend blaue Himmelstuppel, 
die braune Waſſerfläche des Haffs und das grelle Gelbweiß 
der Sandberge, die ſteil nach dem Meere zu abſtürzen, und 
deren Flächen vom Winde ſcharf herausmodelliert ſind. Nur 
ganz ſelten vermochte ſich an ihrem Fuße ein kümmerlicher 
Saum von grüner Vegetation zu erhalten, der die monu⸗ 
mentale Starre dieſes Küſtenſtriches nur noch gewaltiger 
macht. So muß eine Nillandſchaft ausſehen oder die ara⸗ 
biſche Wüſte an der Küſte des Roten Meeres. Der Gedanke, 
9 7 1 alt Felge) liegt, iſt ebenſo phantaſtiſch 
wie die Landſchaft ſelbſt. 8 

Dabei entitand fie nicht einmal aus ſich ſelbſt heraus, 
ſondern iſt ein unſeliges Gebilde von Menſchenhand. Zur 
Zeit Friedrichs des Großen ſtanden hier, wie eine Chronik 
aus dem Jahre 1665 jagt, noch „kleine, krumme Dannen, 
dabei andre fichtenſtrauche, dadrinnen halten ſich Ehlendt, 
Haſen, Wülffe und Füchſe auſ“. Dieſes Naturidyll, in dem 
der Elch wie heute noch ſeine Heimat hatte, wurde im 
Siebenjährigen Kriege durch ruſſiſche Soldatenhorden zer⸗ 
ſtört, die den Waldbeſtand nördlich von Sarkau rückſichtslos 
abholzten. Der Oſtſeewind, der nun ungehemmter über die 
Nehrung ſtrich, brachte die Dünen der Seeſeite zum Wan⸗ 


8 RNadio⸗Allerlei. 

Die Leiter des engliſchen Rundfunks beabſichtigen allen 
Ernſtes, bereits in der nächſten Zeit eine „Stunde für 
Amateure“ auf das Radioprogramm zu ſetzen. Es hat 
viel für ſich, allwöchentlich den kauſenden von Amateur⸗ 
fängern, Komikern, Rezitatoren und Muſtkanten, die ſich 
ſonſt nicht an die Offentlichkeit wagen würden, Gelegenheit 
zu geben, ihr Können in einem durchaus anſpruchsloſen 
Rahmen weiteren Kreiſen der Offentlichkeit zugänglich zu 
machen, und wer weiß, vielleicht wird auf dieſe Weiſe 
manches große Talent entdeckt das bisher wie ein Veilchen 
im Verborgenen blühte. 


dern, trug Sandkorn nach Sandkorn weiter, häufte Berge 
von ihnen an, die ſich immer mehr nach der Haffſeite hin 
verſchoben und auf unbarmherzigem Zuge über die Nehrung 
hinweg Wälder und blühende Dörfer unter ſich begruben. 
In der erſten Dünenreihe zwiſchen Sarkau und Roſitten 
find auf der Kaxte zwei alte Dorfſtellen eingezeichnet, von 
denen Lattenwalde 1664 zum erſten Male urkundlich er⸗ 
wähnt, 1762 unter den Dünen begraben wurde und das noch. 
ältere Kunzen 1825 das gleiche Los teilte. Die oſtpreußiſche 
Dichterin Agnes Miegel geſtaltete dieſes Naturgeſchehen in 
einer grandioſen Ballade „Die Frauen von Nidden“. Die 
Peſt, mit den Elchen übers Haff geſchwommen, hat nur 
ſieben Frauen verſchont, die der unbarmherzigen Wander⸗ 
büne die Vollendung ihres Schickſals überlaſſen. 


„Nun, weiße Düne, gib wohl acht: 
Tür und Tor ſind dir aufgemacht, 

in unſere Stuben wirſt du gehen, * 
Herd und Hof und Schober verwehen. 


Die weiße Düne ließ den Ruf nicht ungehört verhallen 
und bedeckte alles Menſchenwerk mit ihrem Totengewande, 
ohne es für immer zu begrahen. Im Laufe der Jahrzehnte 
gab ſie alte Friedhöfe und Dorfreſte, über die ſie hinweg⸗ 
gewandert war, wieder frei. 


Heute herrſcht die Düne ſchon nicht mehr unein⸗ 
geſchränkt auf der kurſſchen Nehrung. Was Menſchenhand 
vernichtet hat, kann Menſchenhand auch in zäher, ziel⸗ 
bewußter Arbeit wieder aufbauen. Bevor wir uns dem 


grün, und der Bruchberg ſchaut herüber, der im Jahre 1890 
mit Kiefern bepflanzt wurde und heute ſchon dicht bewaldet 


Der erſte Miethäuferblod, der über Rado 
zuleitungen gleich den Waſſer⸗, Gas⸗ und Elektrizitäts⸗ 
leitungen verfügt, befindet ſich in Fulham in England. 
Eine zentrale Empfangsſtelle ſorgt für die Verbreitung des 
Rundfunks. In den ſämtlichen 138 Wohnzimmern des 
Häuſerblocks befinden ſich Steckkontakte zum drahtloſen 
Empfang. Extragebühren entſtehen nicht. fie find in der 
Miete mit einbegriffen. 
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Bekanntlich erhöhen die amerikaniſchen Sendeſtationen 
ihre Einnahmen ganz weſentlich durch den Reklame ⸗ 
rundfunk für die großen Firmen des Landes. Wie bet 
den Zeitungen ſchwanken die Preiſe je nach der Bedeutung 
der einzelnen Stationen zwiſchen 150 und 1500 Mark die 
Stunde. Die Stationen von Chicago und Neuyork fordern 
im Durchſchnitt ungefähr 20 Mark pro Minute. 

Die Gebühren richten ſich erſtens nach der Lage der 
Station und zweiten nach der Tageszeit. Die Stunden von 
6 Uhr nachmittags bis 10 Uhr abends find die keuerſten, die 
Morgenſtunden die billigſten. Da bekanntlich die Reich⸗ 
weite einer Station im Winter größer als im Sommer iſt, 
betragen die Gebühren im Winter weſentlich mehr als in 
der wärmeren Jahreszeit. 


Der Dampfer legt in Roſitten au, das durch ſeine 
Bogelwarte, die am 1. Juni ihr 25jähriges Beſtehen feierte, 
weltberühmt geworden iſt. Tauſende von Vögeln aller Art, 
die auf ihren Wanderungen auf dem Mövenbruch Station 
machen und mit ihren dichten Schwärmen oftmals die Sonne 
verdunkeln, werden hier mit dünnen Aluminiumſtreiſen bes 
ringt. Dieſe Ringe dienen dazu, das Geheimnis der Vogel⸗ 
wanderungen aufzuhellen. Erſcheint es nicht wie eine 
Selbſtverſtändlichkeit, daß an dieſer Heerſtraße der Vögel 
der freie Menſchenflug erforſcht wird? Auf dem 
nächſten Dünenzug hinter Roſitten, deſſen Gipfel ſich über 
dem verſchütteten Dorfe Preeden bis zur Höhe von 60 
Metern erheben, fand im vergangenen, Jahre ein Segelflug⸗ 
weftbewerb itatt, bei dem der oſtpreußiſche Volksſchullehrer 
Schulz mit 12 Stunden den bisher nicht übertroffenen Welt⸗ 
rekord aufſtellte. In der Nähe des Preeden iſt das neue 

5 Gebäude der Segelfliegerſchule im Bau, an deren Kurſen 
Sportlehrer aus dem ganzen Reiche teilnehmen, um die 
heranwachſende Jugend mit dem Gedanken vertraut zu 
machen, daß die Zukunft nicht mehr auf dem Waſſer, ſondern 

in der Luft liegt. Ä 


Kein Gelände kann für Segelflüge günſtiger fein als 
die Sandberge des Preeden, die jedes landende Flugzeug 
weich auffangen. An dieſen windſtillen Tagen ſegeln nur 
weiße Möven durch die Luft, und in der Sandwüſte ver⸗ 
raten nur halbverwehte Fußſpuren, daß Menſchen hier vor⸗ 
über gegangen ſind. Zwiſchen Pawelberg und Preeden liegt 
noch eine kleine, grüne Oaſe, in der anſpruchsloſe Pflanzen 
im Sande ein kümmerliches Daſein friſten. Der Wüſten⸗ 
charakter wird immer ſtärker, Mühſam geht es durch loſen 
Sand den Steilhang des Preeden Ae Endlich der 
Gipfel, nein, nur eine flache Stelle, hinter der die Düne 
nochmals anſteigt. Aber die Mühe des Aufſtieges macht ſich 
belohnt. Noch unterhalb der höchſten Höhe ſteht man ver⸗ 
loren in einem Wellentale der Düne, ſieht nichts von 
organiſchem Leben mehr, kein Blatt, keinen Halm, nur 
Sand, Sand, Sand, Berge von Sand, die aus dem violetten 
Waſſer des Haffs aufſteigen und ſich bis an den Horizont 
ſortſetzen, und darüber ein blauer Himmel, der einen ein⸗ 
ſamen Wolkenſchatten langſam über den Dünenzug hinweg⸗ 
ziehen läßt. Dann vom Gipfel aus am Ende der Düne das 
Fiſcherdorf Pilkoppen mit einem friſch gepflanzten 
Waldſtreifen und noch weiter wie ein Eisberg auf dem Haff 
der Beginn eines neuen Dünenzuges der ſich bis Nidden 
erſtreckt. Dann wendet man ſich zur Seite, ſieht am anderen 
Rande der Nehrung nicht weiter als einen Kilometer ent⸗ 
fernt die ſmaragdgrüne Oſtſee, über der ein Gewitter her⸗ 
aufzieht, ſieht nach Südweſten im Meer zu flüſſigem Silber 
geſchmolzenes Sonnenlicht, hält überwältigt von der Größe 
dieſes Bildes von Haff, Nehrungswüſte und Oſtſee den 
ne rn und fühlt ſich naturnah in Harmonie mit dem Un⸗ 

idlichen. 


Det Bunte Ghronit GD 


* Monopolſorgen der Raucher gibt es nicht nur in 
Polen. Es iſt nämlich heut eine nicht nur bei den Be⸗ 
teiligten bekannte Tatſache, daß die ehemals fo berützmien 
Tabakerzeugniſſe der heute ſügoſlawiſchen Länder 
von dem Tabakmonopol ſo ſchlecht verarbeitet werden, daß 
ſie faſt ungenießbar ſind. Nun führt dieſer Zuſtand, über 
den die jugoflawiſche Preſſe, das Parlament in Belgrad 
und ſämtliche Raucher ſchimpfen, zu ein n Unikum, nämlich 
zu einem gemeinſamen Schritt der in Belgrad ak⸗ 
kreditierten fremden Geſandten. Im allgemeigeu iſt 
es internationaler Brauch, den fremden Diplomaten und 
ihren Mitarbeitern die zollfreie Einfuyr von Zigaretten 
aus dem Ausland zu ihrem perſönlichen Gebrauch zu ges 
ſtatten. Man will den Herren begreiflicherweiſe das Leben 
ſo angenehm wie möglich machen. In Jugofſlawien aber hat 
der Ausdruck der Gaſtfreundſchaft eine andere Form ge⸗ 
funden; jede Geſandtſchaft erhält von der Monopolverwal⸗ 
tung 3000 Stück zander Fier e zum halben Preis. 
Als dieſe Zigaretten noch aus den Spitzenerzeugniſſen edler 
Balkantabake hergeſtellt wurden, hatten die auswärtigen 
Geſandten in Belgrad nichts dawider einzuwenden. Das 
wurde anders, als ſich der Geſchmack der Zigaretten änderte. 
Sie möchten gern von dieſem Vorzu Zangebot zurücktreten 
und möchten lieber ausländiſchen abak zollfrei konſu⸗ 
mieren. Deshalb haben ſich die Geſandten der auswärtigen 
Mächte nach den Berichten der jugoflawiſchen Preſſe mit⸗ 
einander verſtändigt, und es ſteht ein Kollektivſchritt der in 
Belgrad akkreditierten Geſandten bevor, die keine 
ſchlechten Zigaretten rauchen wollen. 


Luſtige Rundſchau * 

* Der Zenge. „Jetzt weiß ich nicht, was ich machen fol. 
Ich bin als Zeuge in dem Prozeß Weiß contra Schwarz vor⸗ 
geladen. Was ſoll ich ausſagen.“ — „Am beſten wird es fein 


Sie ſagen die Wahrheit!“ — „So wahr ich leb', daran hab' 
ich gar nicht gedacht!“ i 
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